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Das Kloſter der barmherzigen Brüder 

zu Breslau. 5 
Die Geſchichte dieſer ehrwuͤrdigen und wohlthaͤtigen 
Suftung Breslau's it bereits im vierten Jahr⸗ 
gange dieſer Blätter S. 355 u. 370 umſtaͤndlich ers 
zähle. Nur die jaͤhrliche am Trinitatis Sonntage 
gewöhnliche Wallfahrt der Breslauer nach dieſen hei⸗ 
ligen Mauern, in denen ſchon ſo viele tauſend Kranke 
ihre Geſundheit wiederfanden, gab uns Veranlaf⸗ 
ſung zur Abbildung dieſes ſchon an ſich ſchoͤnen Ge⸗ 
baͤudes. 

Das Kloſter ſelbſt gewaͤhrt mehrere hse Anſich⸗ 
ten; daher wir denn auch noch eine zweyte derſelben 
nachliefern werden. Die hier Abgebildete iſt etwas 
techts an der Ohlauer Straße aufgenommen. Man 
ſieht alſo nur hier die Seite des Eingangs in die Kirche 
und des Kloſtergebaͤudes nebſt dem Platz vor dem⸗ 
ſelben. f 

quer Jahrgang. 3 Einige 
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Einige Linden bedecken das Kreutz, welches auf 
dieſem Platze ſteht und entziehen es daher den Augen, 
wenn man auf eben die Stelle tritt, wo der Zeichner 

das Kloster aufnahm. 

Moͤge dieſe nuͤtzliche Anſtalt noch lange bluͤhen 
und immer mehr Wohlthaͤter finden, die ihre raſtlos 
thatigen würdigen Bewohner Fräftig unterſtuͤtzen, und 
mit fortgeſetztem Eifer fuͤr die Erhaltung derſelben 
ſorgen! ; 

Das Feſt, das am Sonntage Trinitatis in der die⸗ 
fem Kloſter zugehörigen Kirche gefepert wird, geſchieht, 
unſers Wiſſens zum Andenken der Einwephung der⸗ 
ſelben, die im Jahr 1724 geſchah. Zwoͤlf Jahre 
vorher, den 12, May, wurde ſchon der erſte Kranke, 


ein evangeliſcher Gärtner, in dem damals noch ſchlech⸗ 


ten Gebäude dieſes Ordens aufgenommen und verpflegt. 


Zur Geſchichte der deutſchen Höflichkeit. 
: Beſchluß.) 

Woher ſtammt aber dieſe widerſinnige Gewohn⸗ 
heit, ſich die Perſon, mit welcher man ſpricht, als 
abweſend vorzuſtellen, nicht mit ihr, ſondern von 
ihr gleichſam zu einem dritten Weſen zu ſprechen, und 
endlich ihre Einheit in eine entfernte Vielheit zu vere 
wandeln? 

Die Griechen wußten von dieſen Narrheiten gar 
nichts, die Rómer hoͤchſt wenig. Bey ihnen war es 
jedoch, wo die obrigkeitlichen Perſonen im Gefühl 
ihrer Würde anfingen, ſich anflatt des einfachen Ich 
des vielfachen Wir zu bedienen, wenn ſie ce = 

e 
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ſelbſt ſprachen: denn in dem Begriffe der Mehrheit 
liegen die dunkeln Begriffe von gröfferer Macht, gröfe 
ſerm Anſehen und mehrern Kraͤften. Daher ſpricht 
ſelbſt Cicero nicht nur in der Amtsſprache, als Kons 
ſul oder Konſular, ſondern auch im vertrauten Um⸗ 
gange und in freundſchaftlichen Briefen von ſich mit 
einem Wir. Hierin iſt auch die erſte Veranlaſſung 
zu ſuchen, daß alle Fuͤrſten Europas in ihren Befeh⸗ 
len und Verordnungen in der vielfachen Perſon ſpre⸗ 
chen. In dem Begriffe der Mehrheit liegt auch ihre 
weit ausgedehnte Macht; fie ſehen in ſich das Bild 
des ganzen Volks, in deſſen Namen ſie in der Zahl 
der Mehrheit ſprechen. In dem ſpaniſchen Hofſtyl, 
der ſich von allen andern unterſcheidet, ſcheint das 
bekannte Jo el Rey (Ich der Koͤnig) auf ein Ueber⸗ 
gewicht der Willkuͤhr hinzudeuten, da man font auch 
das Wir durch: Der warte und fein Nath 
zu erklären pflegt. 

Weiter als zum Wir find e bie eigentlichen 
Roͤmer nicht gekommen, ſelbſt die ſpaͤtern Kayſer 
wurden nur mit den abgezognen Begriffen tua domi- 
natio, excellentia, majestas, divinitas angeredet. 
Erſt als nach beynahe tauſend Jahren die Tochter der 
roͤmiſchen Sprache, die italiaͤniſche als eine eigen ge⸗ 
bildete Sprache auftrat, erblicken wir das erſtemal 
anſtatt der zweyten Perſon die dritte, das Er, oder 
vielmehr das weibliche Sie, unter welchem das 
Wort Vossignoria gedacht wird. Der Deutſche tief 
ſich verführen, und ahmte dem Italtaͤner gar bald 
nach. Der vertraute Umgang und Handel mit dem⸗ 
ſelben, der Schimmer der aufgehenden Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die Staats verfaſſung, welche das deuiſche Reich 
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damals noch mehr mit Italien verband, als die bene 
tigen Zeitungsnachrichten, die oͤftern Kriege und Züge 
der Deutſchen nach Italien machten die waͤlſche 
Sprache bald zur Sprache der deutſchen Höfe, und 
des edlern Theils der Nation. Daher nannten ſich 
alle Gebildeten, wenn fie deutſch ſprachen, Er. 

Bis hieher iſt der Deutſche Nachahmer; in der 
größten Narrheit der Sprache iſt er völlig Original, 
in der Anrede mit der dritten Perſon des Plurals, mit 
Sie. Im Zeitalter Ludwig XIV, wo die franzoͤſi⸗ 
ſche Nation den Ton in der feinen Welt angab, und 
ihre Sprache die Hofſprache wurde, war es natuͤr⸗ 
lich, daß der ſo gern nachahmende Deutſche auch den 
Hoͤflichkeitsaus druͤcken feiner Nachbarn nichts nachge⸗ 
ben wollte. Doch die zweyte Perſon der vielfachen 
Zahl, das Ihr, nach Are der Franzoſen in die 
Sprache wieder einfuͤhren zu wollen, würde zu auf⸗ 
fallend geweſen ſeyn. Die dritte Perſon war ſchon 
durch hundertjaͤhrigen Gebrauch in zu langem Beſitze, 
als daß ſich der deutſche Mund ſo geſchwind zum ganz 
Entgegengeſetzten gewoͤhnen konnte. In dieſer Ver⸗ 
legenheit ließ man die dritte Perſon im Beſitze, nahm 


aber dennoch, um nicht unhoͤflicher als ein Franzoſe 


zu ſeyn, zum wenigſten die vielfache Zahl von ihm 
an, und nannte ſich Sie. : 
Aber auch dabey iſt die Hoͤſtichkeit noch nicht ſte⸗ 
hen geblieben; täglich koͤnnen wir hören: Sind der 
Herr aß zu Hauſe geweſen? Haben es der Papa 


> gefagtac.? — Und wenn wir mit Perfonen von Stande 


reden, was fuͤr Behutſamkeit fordern da nicht die 
neuern Geſetze der Hoͤflichkeit? Man will auch die 
N Sie, Ihnen faſt nicht mehr im Ge⸗ 

brauche 
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brauche laſſen, ſondern beſtaͤndig den Titel wiederholt 
wiſſen, z. B. Die gnaͤdige Frau haben zu befehlen 
geruhet; als ich geſtern die Gnade hatte, der guädis 
gen Frau aufzuwarten. Es iſt nichts Auſſerordent⸗ 
liches, Menſchen zu kennen, denen eine Unterlaſſung 
dieſes Unſinns die beſten Hoffnungen der Zukunft ge⸗ 
koſtet hat. Zwingt nicht ſelbſt die Hoͤflichkeit zu 
Sprach fehlern, indem man zu Frauenzimmern, beg 
denen das Sie des Singulars und des Plurals zwei⸗ 
felhaft ſeyn konnte, zur Vermeidung der Krántung 
fagen muß: Ich frage Ihnen, ich verſichre Ihnen, 
ich 725 Ihnen, anſtatt ich frage, verſichre, bitte 
Sie 


— 


E ine Fabel. 
Aus dem Lateinifchen. 


Die Thiere ſollen einſt wie die Menſchen Ver⸗ 
nunft gehabt haben, woran Niemand zweifeln wird, 
da noch heut die Menſchen ſo leben, als ob ſie keine 
Vernunft Hätten. Um dieſe Zeit faßte der Lowe den 
klugen Entſchluß, zu unterſuchen, welche von ſeinen 
Unterthanen wohl am geſchickteſten ſeyn mochten, die 
Nation zu bilden und zu belehren. In Geſellſchaft 

"des Affen begab er ſich aus feiner Höfe, um die vers 
ſchiedenen Thiergeſchlechter zu beantlizen. Zuerſt bes” 
gegnete ihnen das Chamäleon, mit gekruͤmmten 
Klauen, gewundenem Schwanze und offnem Munde; 
der dive erkundigte ſich beym Affen nach der Bee 
ſchaffenheit dieſes Thiers, und da er hoͤrte, daß es 
ohne Speife und Trank blos von der Luft lebe, und 

ſeine 
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‚ feine Farbe und Geſtalt nach den Umſtaͤnden veráne 
dern koͤnne, fo befahl er ihm, Schulmann zu were 
den, und nebenbey zu ſchriftſtellern. Bald darauf 
kam ein ſchrecklicher Eber mit großem Geräufch durch 
die Walder gerannt; feine Augen ſpruͤhen Feuer, feine 
Haut gleicht einem Panzer, ſeine abgefchliffenen 
Zaͤhne ſind voll Geifer, aus ſeinem Munde fahren 
Blitze und Donnerſchlaͤge. Der muß fritificen, 
ſpricht der Löwe, und geht weiter. Da fieht er den 
Fuchs mit dem Baͤren freundlich ſprechen, und als 
ein großer Herzenkenner erraͤth er ſogleich, daß der 
Baͤr ohne Zweifel etwas Boͤſes im Sinne hat, und 
beym Fuchs ſich erkundigt, wie er es anfangen foll. 
Wir wollen fie zu Rechtsſehrern machen, fagt er, der 
eine iſt liſtig und verſchlagen, der andre ſtark und 
dumm, ) Beyde ſchloſſen ſogleich die innigſte 
Freundſchaft, und in wenigen Stunden war alles voll 
Zank und Verwirrung Der Lowe freute ſich über 
den guten Fortgang feines Plans,’ und fragte den 

Affen, ob nicht auch Philoſophen noͤthig waren? Der 
Affe erwiederte, daß er daran ſchon gedacht habe, 
und zeigte dem Koͤnige zwey Dachshunde, die ſich 
dazu eigneten. Der Löwe fahe, daß dies Thier beiſſig 
fey und in Hölen lebe, daher rief er: Ihr ſollt Phi⸗ 
loſophen ſeyn! Kaum hatte er das Wort geſprochen, 

f ſo 

— 

*) Hier wird die Fabel ſchleppend und trifft nicht, welches 
der Verfaſſer gefühlt hat, und fic) durch folgende Stelle 
aus des Ludwig Vives atem Buche de caussis corrup. art. 
zu helfen ſucht? Nach Ungarn kamen einſt einige Rechts⸗ 
lehrer, und theilten ihre Wiſſenſchaft den Menſchen mit. 
In kurzer Zeit war alles voll Prozeſſe, Streitigkeiten, 
Hetitionen, Exceptionen, Comperendinationen, Proe 


eraſtinationen ꝛc., daß der König ſich gendthigt ſah, die 
Rechtslehrer wieder fortzuſchicken. = 
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fo fingen fie auch ſchon an heftig zu zanten, ob der 
Schwanz des Löwen eine Subſtanz oder eine Effeng 
fen? ihr Zorn wurde fo ſtark, daß in Kurzem der 
Boden von Blute ſchwamm. Beyde begaben ſich 
hierauf, als wenn ſie etwas Großes gethan haͤtten, 
in ihre Hole, Während der Loͤwe ſich noch freut, 
koͤmmt der Wolf herbey. Sein Gang iff demuͤthig, 
feine Miene fanft, fein Blick beſcheiden zur Erde ges 
ſenkt; er ſpricht von den Laſtern der andern Thierge⸗ 
ſchlechter, von der Nothwendigkeit einer gaͤnzlichen — 
Cetera desunt. Ie 4 


I 


Der Aengſtliche. 


Der Aengſtliche iſt von dem Verlegnen fehr vers 
ſchieden. Dieſer waͤhlt oft keine, oft undienliche 
Mittel zu ſeinem Zweck; iſt beſtuͤrzt, weil er entwe⸗ 
der Andre fuͤr mehr halt, als fie find, oder ſich ſelbſt 
fuͤr zu geringe; jener fuͤrchtet Gefahren, wo keine 
find. Das Unglück des Verlegnen iſt vorübergehend, 
des Aengſtlichen dauernd. Der erſte lebt in der Ge⸗ 
genwart; der andre mehr in der Zukunft. Er er⸗ 
wacht und mit Angſt erhebt er ſich aus ſeinem Bette. 
Seine Gattin begrüße ihn mit einem freundlichen 
Lächeln; in ihren Blicken lieſt er den Vorſatz zur Un⸗ 
treue. Mit Zittern ergreift er die Taſſe, weil er 
glaubt, fie koͤnne Gift enthalten. Eine Spinne 
ſchleicht uͤber ſeinen Pantoffel, ſie iſt ein Bote eines 
bevorſtehenden ungluͤcklichen Falls. Er denkt an ſeine 
Arbeiten, im Voraus ſtellen ſich ihm die Schwierig» 
keiten derſelben dar. Ein Freund klopft an ſeine 

Thuͤre; 
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Shire; er waͤhnt feinen Glaͤubiger zu hoͤren, dem er 
ſeit vier Wochen eine unbedeutende Summe ſchuldig 
iſt, die er ihm jeden Tag bezahlen kann. Er hoͤrt im 
Vorilbergehn zufällig feinen Namen nennen, fogleich 
glaubt er vertäumbderifche Gerüchte von ſich verbreitet 
zu ſehen, und doch hat Niemand von ihm gesprochen. 
Er hat gelegentlich einen andern getadelt; in dieſem 
erblickt er einen unverſoͤhnlichen Feind. Er will ein 
wichtiges Werk unternehmen, allein manche Hinder⸗ 
niſſe, die demſelben noch im Wege ſtehen, ſtellen ſich 
ihm ſo groß dar, daß er ſeinen ganzen Plan aufgiebt. 
ueberal ſieht er ſich von Gegnern und Widerſachern 
umringt und nur wenige halten es der Mühe werth, 
nur auf ihn zu achten. In feiner Einbildung verwuͤ⸗ 
fien ſchon Feinde das Land, worin er wohnt; vers 
zehrt eine Hungersnoth Tauſende; raft eine anſteckende 
Krankheit feine ganze Familie hinweg. Die ganze Welt 
ſtirbt ihm aus. Er verläßt feine Behauſung; unters 
wegens quält ihn der Gedanke, es werden Diebe kommen 
und ihn berauben. Er unternimmt im ſchoͤnſten Wet⸗ 
ter einen Spatziergang; im Geiſte ficht er ſich von 
einem Ungewitter uͤberfallen und wohl gar vom Blitze 
erſchlagen. Seine Schweſter, e eine bluͤhende, freund⸗ 
liche Schoͤne ſpricht mit einem jungen Manne; er 
ſieht ſchon in ihm ihren Verfuͤhrer. Er bekommt den 
Schnupfen; er fühle ſich ſterbenskrank und it ſchon 
im Begrif ſein Teſtament zu ſchreiben. Man trägt 


einen Sarg vor ſeiner Thuͤre vorbey; in dem naͤchſten, 


der verfertigt wird, denkt er, wird man dich hinaus 
tragen. 

Aber woher dieſes aͤngſtliche Weſen, das, man an 
fo vielen, oft den beſten Menſchen wahrnimmt? 
2 Viel⸗ 


= 


Vieleicht liegt der Grund ſchon in unſerm ore und 
in der Verſchiedenheit unfrer Temperamento, Der 
Menſch mit ſchwarzem, dickem Gebtür fürchter immer 
mehr Gefahren, als der Andre, deſſen Blut leicht 
und ſchnell in ſeinen Adern rinnt. Einen Aengſtlichen 
dieſer Art ſollte man daher am beſten der Cur eines 
geſchickten Arztes uͤberlaſſen. Oder es iſt die Folge 
einer zu ſtrengen Erziehung. Die taͤgliche Erfahrung 
lehrt, daß Kinder, die von ihren Aeltern und Erzie⸗ 
Hern hart, unvernuͤnftig, ſclaviſch behandelt werden, 
auch dann, wenn ſie der Zucht ihrer Aeltern entwach⸗ 
ſen ſind, immer etwas Aengſtliches in ihrem Beneh⸗ 
men behalten. Die Eindrücke, die in der Jugend 
gemacht werden, haften bekanntlich zu tief. Nicht 
ſelten ift es auch die Folge einer verkehrten Neligiofts 
tät. Wer zu ſehr an Formeln, am Kirchenglauben, 
an veralteten Meinungen haͤngt, wird in der Regel 
immer aͤngſtlicher ſeyn, als der vorurtheilsfreye, unbe⸗ 
fangne Freund der Wahrheit. f 
Aeltern und Erzieher ſollten fleißig darauf achten, 
diefen Fehler in den Seelen ihrer Kinder nicht zu vers 
anlaſſen, weil nicht leicht einer ſo ſehr den Menſchen 
untuͤchtig macht zu den Geſchaͤften des Lebens, zu 
nuͤtzlicchen Unternehmungen und zur Ueberwindung 
mancherley Schwierigkeit in unſerm Berufe als eine 
ee, . 


An eine junge Dame. 

Hoffen Sie kein vollkommnes Gluͤck, es giebt f 
keins auf der Erde; aber Ihr Geſchlecht iſt deshalb 
noch 
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noch mehr zum Leiden beſtimmt, weil es immer in 
Abhängigkeit it. Hoffen Sie nicht, daß Ihre Ver⸗ 
bindung Ihnen einen vollkommnen Frieden geben 
wird: die beiten Ehen find diejentgen, wo abwech⸗ 
ſelnd der eine Theil vom andern mit Geduld und 
Sanftmuth viel ertragen lernt. Seyn Sie gefällig, 
obne Ihre Gefaͤlligkeit und Nachſicht gelten zu machen, 
fordern Sie nicht ſo viel Freundſchaft, als Sie ſelbſt 
empfinden. Die Maͤnner find gewöhnlich weniger 
zärtlich, als die Weiber. Sie werden ungluͤcklich 
ſeyn, wenn Ste zu zartfuͤblend in der Freundſchaft 
find ; fie it ein Tauſch, bey dem man von dem Sei⸗ 
nigen zuſetzt. Ae 
Indem Sie Ihren Willen aufopfern, machen 
Sie keine Anſpruͤche auf den Ihres Gatten. Die 
Manner find ſtarrſinniger als die Weiber; weil man 
ſie mit weniger Zwang erzieht, ſo ſind ſie von Natur 
Tyrannen. Sie verlangen Vergnügen und Freyheit, 
von den Weibern fordern fie Entſagung. Unterſuchen 
Sie nicht, ob ihre Rechte gegruͤndet ſind, es iſt ge⸗ 
nug, daß fie vorhanden find. Sie ſind die Herrn, 
uns bleibt nichts als zu dulden und mit Anſtand zu 
gehorchen. . 

Reden, ſchreiben, handeln, denken Sie ſtets, 
als ob Sie tauſend Zeugen haͤtten; rechnen Sie 

darauf, daß alles fpár oder früh bekannt wird! 

Lieben Sie Ihre Kinder, und beſchaͤftigen Sie 
ſich oft mit ihnen; dies iſt das ſchoͤnſte Geſchaͤft der 
Prinzeſſin wie der Baͤuerin. 

Indem Sie Jemanden befoͤrdern, weil er Ihnen 

bekannt iſt, denken Sie an das Unrecht, das Sie dem 


Manne von Verdienſt anthun, der Ihnen unbekannt iñ 
a 7 Hüten 
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Hüten Sie ſich vor dem Geſchmack an Witz! Zu⸗ 
viel Witz erniedrigt und demuͤthigt diejenigen, welche 
wenig haben, er macht Ste dem größten Theile der 
Geſeliſchaft verhaßt, und verſcherzt Ihnen Wbt 
es Achtung der te 


Das Nichts. *) | 

Das Nichts iſt ein unbekanntes Etwas, das man 
nicht genug kennen lernen und ſtudiren kaun. Es iſt 
unermeßlich und untheilbar, es iſt der Anfang, der 
Fortgang und das Ende aller unſerer Eitelkeiten. Es 
iſt alles und iſt nichts, es macht alles, und . 
nichts, es iſt uͤberall und iſt nirgends. 

Es fuͤhrt den Menſchen in die Welt, und wan⸗ 
delt mit ihm auf alle Buͤhnen, die er in ihr betritt; 
es macht ſich zum unzertrennlichen Gefaͤhrten ſeines 
Schickſals, geht uͤberall hin, wo er hingeht, und 
folgt ihm ſelbſt ins Grab. 

Man unternehme, was man will, man gehe 
rechts, man gehe links, man ſteige auf oder nieder, 
das große Nichts verläßt uns nicht; es iſt wie die 
Luft, die ſich überall befindet. Weiſe und fein poli⸗ 
tiſch bequemt es ſich nach allen Launen und Neigun⸗ 
gen. Ein Einſtedler auf dem Felſen, ein Hirt auf 
der Flur, ein Faullenzer im Schatten, ein Bettler 
in der Sonne find eben fo gut fein Raub, als ein. 
Kroͤſus mitten unter feinen Schaͤtzen und ein Alexan⸗ 
der an der Spitze ſeines Heers. Es erregt die Freude 
der Froͤhlichen, die Traurigkeit der Traurigen, die, 

Trau 
„) Nach des Angelo Gabrieli Elogio del’ illustre niente. 
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Sräume der Träumer, die Vifionen der Schwaͤrmer, 
die Krankheiten der Zaͤrtlinge; es ſchlaͤfert die Fleg⸗ 
matiker ein, bewegt die Sanguiniſchen, bringt die 
Gallſuͤchtigen und Choleriſchen auf, und macht die 
Weiber weinen und lachen. Es giebt allen Menſchen 
Stoff zu denken und zu ſprechen, es iſt die Seele aller 
Geſell ſchaften und Unterhaltungen. Die Vergnuͤgun⸗ 
gen, Spiele, Witzeleyen , Theater, Hper, Mode, _ 
Luxus, Citelfeit, Point d'Honneur, Ehrgeitz, Vor⸗ 
rang und alte ahnlichen Objekte des menſchlichen Trei⸗ 
bend und Thuns gehören unter die Gerichtsbarkeit des 
Nichts. Krieg und Friede, Schlachten und Siege, 
Aufſtaͤnde und Rebellionen, Brände und Scifsräge 
hängen von Nichts ab. 3 
Alle großen Bewegungen der Staaten, die man 
tief verſteckten Urſachen zuſchreibt, alle glaͤnzenden 
Heldenthaten, deren Veranlaſſung in der ſeltnen 
Verbindung des hochſten Muthes mit dem boͤchſten 
Genie geſucht wirb, das ganze Treiben der Welt, 
das Auf⸗ und Abſtroͤmen des Volks in den Städten, 
die Menge Maͤnner, Weiber, Kinder, Bedienten, 
die wie die Narren auf den Straßen herum laufen, 
die Leute, die ſich ſtoßen, pruͤgeln, draͤngen, ſchim⸗ 
pfen, grüßen, umarmen, die Kutſchen, die über 
das Pflaſter rollen, als ob der Gewinn einer Schlacht 
von fuͤnf Minuten abhinge, welche in einer langwei⸗ 
ligen Geſellſchaft laͤnger abgeſeufzt werden, die Laſten, 
die man trägt, zieht und ſchleppt, die Haͤuſer, welche 
man abtragt und aufbaut, der Laͤrm der Kuͤnſtler und 
Handwerker, das Toſen des Volks, das Laͤuten der 
Glocken und hundert andre Dinge, welche in die Augen 
foringen, find Wirkungen und Spielereyen des re 
. Und 


* 
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Und dennoch iſt dieſes fo lebendige und thaͤtige 
Nichts faſt gar nicht gekannt, während es von der 
ganzen Welt geliebt, geehrt, geachtet, angebetet 
wird. Die Heyden erbauten ihm Tempel und Altaͤre, 
die Atheiſten machen aus ihm ihren Gott, die Volker 
zittern in ſeiner Gegenwart, die Potentaten dienen 
ihm mit der, Krone auf dem Haupte, die Verliebten 
liebkoſen es und ſchwaͤrmen fuͤr daſſelbe, die Tapfern 
opfern dafür ihr Leben. Die Politiker fürchten es, 
die Philoſophen verehren es, die Gelehrten erklaren, 
nachdem ſie ihr Leben mit Unterſuchungen zugebracht 
haben, daß all ihr Wiſſen in Nichts beſteht. 

Die Alterthums forſcher ſuchen und bewundern 
das Nichts auf alten abgenutzten Mänzen, in aus⸗ 
gelöſchten Inſchriften und unverſtaͤndlichen oder un⸗ 
nuͤtzen Buͤchern, die Genealogiſten bedienen ſich des 
Nichts zur Anfertigung der Geſchlechtsregiſter; die 
Banfunf errichtet ihm Saͤulen und Triumphbogen, 
die Mahlerey leiht ihm Koͤrper und Farbe. Gold, 
Silber, Metalle und ſeltne Steine ſind dazu beſtimmt, 
dem Nichts Werth zu“ geben. 

Au Richts hängen endlich alle Menſchen, fo wie 
alle Dinge in der Welt hingehen, um ſich an das 
Nichts feſter anzuklammern. Man beruhige ſich alſo, 
und fege ſich nichts in den Kopf als Nichts: denn um 
Nichts ſchreibt, ſpricht, laͤrmt und fireitet man, um 
Nichts toͤdtet und verdammt man ſich, und die Men⸗ 
ſchen tragen aus allen ihren Aengſten und Muͤhen auf 
der Erde nichts davon, als die Schaam, die Narren 
des Nichts geweſen zu ſeyn. ‘ 


Miſcel⸗ 
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M i f cette n, 

1 Ludwig Toſetto, ein Arzt, hörte einſt Meſſe in 
Geſellſchaft eines ſehr übel beruͤchtigten Moͤnches, Fra 
Simonetta genannt, der fein Feind war, und vers 
barg ſich in dem Augenblicke, wo man die Hoſtie in 
die Höhe hob, hinter einem Pfeiler. Der Seuchleris 
ſche Mind, der feinen Eifer für die Religion fehen, 
laſſen wollte, ſagte ſogleich zu den Umſtehenden: 
„Seht, was Ludwig Toſetto für ein gutes Beyſpiel 
giebt! Ich habe ihn immer fuͤr einen Ketzer gehalten 
und koͤnnte es nun beweiſen.“ „Und ich, erwiederte 
Toſetto, will eben aus dieſer Handlung meinen Glau⸗ 
ben an die wirkliche Gegenwart Gottes im Gafras 
mente darthun. Ich verbarg mich deshalb, weil ich 
mich ſchaͤmte, daß Gott mich in ſo ſchlechter Geſell⸗ 
ſchaſt als der des Fra Simoneita erblicken ſollte “ 
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Woher koͤmmt es, daß das Zufammenſchlagen 
der Haͤnde ein Zeichen des Beyfalls, das Trommeln 
mit den Fuͤſſen und das Pfeifen mit den Lippen ein 
Zeichen des Ekels und der Langenweile iſt? Beydes 
iſt ſo alt, als Geiſtes produkte ein Gegenſtand der 
oͤffentlichen Mittheilung find. Das plaudite Quiri- 
tes iſt aus den roͤmiſchen Komoͤdien bekannt, das 
Pfeifen war im Alterthum eben ſo gewoͤhnlich wie 
jetzt, nur daß es heute hoͤchſtens im Theater vor⸗ 
koͤmmt, damals ſich auch auf die offentlichen Reden 
erſtreckte. Es muß dem Cicero wohl ſelbſt widerfah⸗ 
ren ſeyn, denn Coͤlius findet eine große Merkwurdig⸗ 
keit darin, daß der Redner Hortenſtus nie ausgepfif⸗ 


fen worden ut Hoc mag is animadversum est, 
> quod 
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quod intactus a sibilo pervenerat Hortensius ad 
senectutem, Cicer. epist. ad fam. II. g. 


* 


Ausdruͤcke fuͤr gebohren werden. 

Seines irrdiſchen Lebens Anfang ſchenkte ihm 
Gott. Er kam ans Licht der Welt. Er vermehrte 
die Zahl der Sterblichen. Man bereitete ihm zuerſt 
die Wiege. Der 131° May war der erfiere ſeiner 
Tage. Die Wohlthat des natürlichen Lebens empfing 
er. Seine Mutter ſahe ihn das erſtemal athmen. 
Er fand zu Bunzlau den Eingang in dieſe Welt. Su 
Wormersleben betrat er den Schauplatz dieſer Welt. 
Er wurde ein Mitglied der menſchlichen Geſellſchaſt. 
Gottes Allmacht rief ihn aus ſeinem Nichts hervor. 
Seine Geburtsſtunde erſchien. Seines Lebens Freu⸗ 
den und Leiden nahmen zu Breslau ihren Anfang. 
Er vermehrte durch ſeine Geburt die Zahl der Bres⸗ 
lauer Stadtkinder. Er fing zu Reichenbach ſeine 
irrdiſche Wallfarth an. Breslau fahe ihn das erſte⸗ 
mal unter den Lebendigen. Er fing an zu leben. Zu 
Oels wurde er ein Weltbuͤrger. Sein Vater wurde 
mit dieſem Sohne erfreut. Er ſchaute dieſe Welt das 
erſtemal. Sein Vater N und ſeine Mutter N. wae 
ren die Werkzeuge ſeines Daſeyns auf Erden. 


Vormalige Achtung der Schauſpieler. 
Noch ver 50 Jabren erhielten die Schauspieler 
nur einen ſehr geringen Grad der Achtung, Man 
: ſitzte 
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ſetzte fie mit den Spitzbuben in eine Claſſe und nannte 
eine Schauſpielergeſellſchaft gewoͤhnlich eine Co moͤ⸗ 

diantenbande. Dies iſt nun anders geworden; 
vielleicht zur Ehre unſers Zeitalters! 

Quin, der beruͤhmte engliſche Schauſpieler, reiſte 
zu ¡ener Mir emal nach Sommerſetſ hire und hielt 
ſich hier einige Tage bey dem Paͤchter auf, weil ihm 
der Ort ſeiner angenehmen Lage wegen auſſerordent⸗ 
lich geſiel. Während diefer Zeit ſchickte er fein Pferd 
auf eine Wieſe und ließ es graſen. Aber als er es 
den Tag darauf wieder auffuchen ließ, war es nits 
gend zu finden. Da er es eine Zeitlang gefucht hatte, 
fragte er einen Landmann, den er auf einer Wieſe an⸗ 
traf, ob ſich etwa in der Nachbarſchaft Spitzbuben 
und Pferdediebe aufhielten. „Nein, — erwiederte 
dieſer — wir ſind alle ehrliche Leute, aber, man ſagt, 
es wohne feit einigen Tagen ein Komodiant aus Lone 
don bey unſerm Pächter; vielleicht hat der Kerl es 
geſtohlen! — 


Aufldfung des Raͤthſels im vorigen Stück. 
x Die Rofe. 
Räthſel. 
Ich bin das Kind der ſchoͤnen Sommertage, 
Des Maͤdchens Schmuck, der Unſchuld hoͤchſte Zier. 
Doch nennet auch nicht eine kleine Plage 
An ſeinem Haupt, der Leidende nach mir. 


Dicer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buds 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem aud auf allen 

Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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